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Zweiter Faſtenſonntag. 


[Nachdruck verboten. 


ſchreibende Juden aus der Zeit Jeſu waren. 


— 


Kirchlicher Wochenkalender. 


2. Faſtenſonntag. Mech - Das iſt ſchon viel, aber es iſt noch nicht genug. 
Pod, oe Perſönlichkeit können wir den Evangelien 
Por 5 


nicht entnehmen. Nun kommt uns aber eine 
Fülle von Zeugniſſen bis in die früheſte Zeit 
zu Hilfe, welche uns über die Verfaſſer Auf⸗ 
ſchluß geben. Es kann hier nicht unſere Auf⸗ 
gabe ſein, die Zeugniſſe im einzelnen anzuführen. 
Ich begnüge mich mit einem Zeugnis, dem des 
Irenäus, der im Jahre 202 nach Chriſtus als 
Biſchof von Lyon in den Martertod ging. Er 
ſchreibt an Florinus: „Ich ſah dich, als ich noch 
ein Jüngling war, in Aſien bei Polykarp, als 
du im Glanze des kaiſerlichen Hofes lebteſt und 
um Polykarps Beifall bemüht warſt. Denn 
was damals geſchehen, habe ich beſſer im Ge⸗ 
dächtnis, als was fi erſt unlängſt zugetragen. 
Was wir in der Jugend aufnehmen, das ver⸗ 
wächſt gleichſam mit uns ſelbſt und haftet uns 
feſt an. Und ſo kann ich auch jetzt noch den 


Ort angeben, wo der ſelige Polykarp bei ſeinen 
25: Vorträgen geſeſſen, wie er einherging und ein⸗ 
Evangelium: Berklütung Jeſu. Matth. 1. trat, wie er gelebt und ausgeſehen, welche Reden 

Wi haben aus der Betrachtung der Evan⸗ 
gelien geſehen, daß ihre Verfaſſer griechiſch 


er an's Volk gehalten; wie er von ſeinem Um⸗ 


gange mit Johannes und den übrigen, die den 
Herrn geſehen, erzählte und ihre Reden anführte; 


. 


r 


e 
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wie er das, was er über den Herrn und über | 
feine Wunderthaten und Lehren von denen ge: 
hört hatte, die das Wort des Lebens mit eigenen 
Augen geſchaut, wieder erzählte, und zwar in voller 
Uebereinſtimmung mit der Schrift.“ Polykarp war 
ein Schüler des Johannes, von ihm zum Bifchof 
von Smyrna eingeſetzt. Als er im Jahre 155 
nach Chriſtus ſtarb, diente er nach ſeinen eigenen 
Worte 86 Jahre Chriſto. Er war alſo noch 
vor der Zerſtörung Jeruſalems geboren, und als 
ſein Lehrer Johannes ſtarb, hatte er das dreißigſte 
Jahr überſchritten. Dieſer iſt der Lehrer des 
Irenäus. Von ihm konnte derſelbe den beſten 
Unterricht über die Evangelien und vollgiltiges 
Zeugnis über dieſelben haben. Irenäus ſpricht 
ſich aber wiederholt auf's allerentſchiedenſte für 
die vier Evangelien an Matthäus, Markus, Luz | 
kas und Johannes aus. Das Zeugnis iſt durch— 
ſchlagend. 

Fügen wir noch das Wort eines der an⸗ 
erkannt bedeutendſten Forſcher auf dieſem ‚Ge: 
biete bei: „Es gibt in der geſamten Litteratur 
des Altertums wenig Beiſpiele von ſo großartiger, 
hiſtoriſcher (geſchichtlicher) Beglaubigung, wie ſie 
unfere Evangelien aufzuweiſen haben.“ (Tiſchen⸗ 
dorf.) Vielleicht kein einziges Werk des ganzen 
Altertums iſt ſo beglaubigt wie die Evangelien, 
und wer dieſe nicht annehmen will, der kann 
ruhig alle Geſchichtswerke des Altertums als 
wertlos in's Feuer werfen. 

Aber wir können von dem Zeugnis einzelner 
Schriftſteller ganz abſehen. Wir haben ein viel 
wertvolleres Zeugnis: das Zeugnis der ganzen 
Kirche. In der ganzen weiten Welt nimmt die 
Kirche die vier Evangelien ehrfurchtsvoll an. 
So war es vor hundert, ſo war es vor tauſend 
Jahren; jo war es zu allen Zeizen, jo weit wir 
die Geſchichte zurückverfolgen können. Niemals 
mehr, niemals weniger Evangelien als vier in 
der ganzen Chriſtenheit, und dieſe in beſtän⸗ 
digem Gebrauch, allen bekannt, von allen an⸗ 
erkannt. Die Irrlehrer verwarfen bald dieſes, 
bald jenes Evangelium; die Kirche hielt ſie immer 
alle vier feſt. Schon Irenäus erzählt, wie die 
Irrlehrer willkürlich waren in Annahme der 


es hat unechte Evangelien gegeben. 


Evangelien. Er aber ſagt: „Eitel und unge⸗ 


lehrt und verwegen ſind die, welche die Geſtalt 
des Evangeliums antaſten und behaupten, daß 
es mehr oder weniger Geſtalten des Evange⸗ 
liums gebe als die vier nach Matthäus, Mar⸗ 
kus, Lukas und Johannes.“ Wo ein Zeugnis 
von dieſer Bedeutung vorliegt, das ununter⸗ 
brochene Zeugnis der ganzen Kirche, da kann 
man ruhig ſagen: Zeigt mir ein Buch aus 
alter Zeit, das einer ſolchen Beglaubigung ſich 
erfreut! 

Nun wendet man ein: Es hat aber doch 
auch falſche Evangelien gegeben. So manchen 
von den Apoſteln wurden gefälſchte Evangelien 
untergeſchoben, und ſie wurden auch vielfach ge— 
leſen. Wer bürgt dafür, daß nicht auch die vier 
unecht ſind? 

Dafür bürgt die Kirche. Gerade die un: 
echten Evangelien verſtärken ihr Zeugnis. Ja, 
Aber hat 
die Kirche ſie jemals angenommen? Nein, ſie 
hat von Anfang an die unechten Evangelien 
ausgeſchieden und abgewieſen, die echten aber 
ebenſo entſchieden bezeugt und benutzt. 


Und dieſe Evangelien hat ſie treu bewahrt 
und ihrem ganzen Inhalte nach uns überliefert. 
Wir leſen noch dieſelben Evangelien wie Irenäus 
und ſein Lehrer Polykarpus. Und ſo lange die 
Kirche beſteht, wird ſie die Evangelien bewahren, 
bezeugen und predigen. Und wie nach dem heu⸗ 
tigen Evangelium die Stimme vom Himmel rief: 
„Dieſer iſt mein geliebter Sohn, ihn ſollt ihr 
hören,“ fo ſagt er auch gleichſam: Die Evan⸗ 
gelien, welche die Kirche euch predigt, ſind meine 
Worte, die ſollt ihr hören! Die ſollſt du hören, 
lieber Leſer, wenn ſie allſonntäglich vorgeleſen 
werden! Die ſollſt du betrachten und beherzigen. 
Da ſollſt du deinen Gott kennen lernen als 
deinen barmherzigen Heiland, aber auch als deinen 
Lehrer und dein Vorbild. In den Evangelien 
vernimmſt du ſein Wort. Höre es! In den 
Evangelien ſiehſt du ſein Beiſpiel. Befolge es! 
In den Evangelien findeſt du den Weg zum 
ewigen Leben. Wandle ihn, damit du einſt auch 
an den Ort gelangeſt, wo du in voller Wahr- 
heit ſagen kannſt: Hier iſt gut ſein! Hier will 
ich in Ewigkeit bleiben. 


Für die heilige Faſtenzeit. 


Vater, verzeihe ihnen! 


*. du ſchon einmal an einem Sterbebette 
geſtanden? Nicht wahr, das iſt ein ernſter 
Augenblick, ſo in unmittelbarer Nähe des Todes 


zu ſein; das redet eine eindringliche Sprache zu 
jedem. Wohlan denn, folgen wir der Einladung 
unſerer hl. Kirche und betrachten wir in dieſer 
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hl. Zeit recht andächtig das bittere Leiden und 
Sterben unſeres göttlichen Heilandes! Wir 
werden da nicht nur mit Liebe und Mitleid zu 


ihm erfüllt, ſondern wir vernehmen von der 


Kreuzeskanzel auch die erhabenſten Wahrheiten 
für unſeren irdiſchen Lebenswandel. Horchen 
wir heute auf ſein erſtes Wort: „Vater, ver⸗ 
zeihe ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie 
thun!“ 

Welche Anſchauungen herrſchten damals, als 
der Heiland dieſe Worte ſprach? Die ganze 
vorchriſtliche Welt befolgte im Leben den Grund: 
lag: „Für eine erlittene Beleidigung muß man 
Rache nehmen.“ Der Haß gegen die Feinde 
galt als eine der vorzüglichſten und erhabenſten 
Tugenden. Wenn auch im Gegenſatze hiezu in 
den hl. Schriften des Alten Bundes einzelne 
Aufforderungen und Mahnungen zur Verſöhn⸗ 
lichkeit und ſogar Beiſpiele derſelben gegeben 
waren, ſo galt doch auch bei den Juden im 
Leben der Satz: „Aug' um Auge, Zahn um 
Zahn,“ und: „Deinen Nächſten ſollſt du lieben, 
deinen Feind ſollſt du haſſen!“ In dieſe Welt 
hinein ruft nun der Heiland: „Liebet eure Feinde, 
thuet Gutes denen, die euch haſſen; betet für 
die, welche euch verfolgen und verleumden!“ Und 
dieſes Gebot befolgt der Heiland ſein ganzes 
Leben hindurch bis zum Tode am Kreuze. 


Wohlthaten ſpendend verlief das ganze Leben 
des Heilandes. Stand wohl einer unter dem 
Kreuze, gab es überhaupt einen Menſchen, der 
hätte ſagen können, Jeſus habe ihm Unrecht 
gethan? Mußten nicht vielmehr alle anerkennen, 
daß er ihr größter Wohlthäter geweſen, daß er 
ihren Hunger geſtillt, ihre Kranken geheilt, daß 
er ihnen den Weg der Vollkommenheit und Glück⸗ 
ſeligkeit eröffnet habe? Dafür nun hatten fie 
ihn dem Raubmörder Barabbas nachgeſetzt, dafür 
riefen ſie: „Kreuzige, kreuzige ihn!“ Und welchen 
Spott und Haß muß er noch am Kreuze erdul⸗ 
den? Unſer ganzes Gefühl bäumt ſich auf gegen 
dieſes Verhalten einem Sterbenden gegenüber. 
Bedenken wir nun weiter, daß Jeſus die Macht 
hatte, alle zu vernichten, daß er ſeinen Vater 
hätte auffordern können, ſeine Feinde zu Boden 
zu ſtrecken, fo erkennen wir erſt recht das Große, 
das in den Worten liegt: Vater, verzeihe ihnen, 
denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun! Welch ein 
ergreifendes Schauſpiel für Himmel und Erde! 
Welch ein herrliches Beiſpiel für uns! 


Wir wollen es uns nicht verhehlen, die 
Feindesliebe iſt nicht leicht. Und doch iſt fie 
notwendig, denn der Heiland ſagt ausdrücklich: 


auch euer Vater euch eure Sünden nicht vers 
geben.“ (Matth. 6, 15.) Und beteſt du nicht 
täglich: Vergib uns unſere Schulden wie auch 
wir vergeben unſeren Schuldigern? Gott kann 
uns nicht verzeihen, wenn wir nicht von ganzem 
Herzen zuerſt unſerem Mitbruder verzeihen, ſolange 
wir Haß und Feindſchaft im Herzen haben. Wir 
müſſen ſprechen können wie der edle Präſident 
von Ecuador, Garcia Moreno. Er ſtarb am 
6. Auguſt 1875, aus zweiundzwanzig Wunden 
blutend. Als man ihn vor dem Tode fragte, 
ob er ſeinem Meuchelmörder verzeihe, antwortete 
er: „Ich habe ihm ſchon verziehen.“ 
Wir müſſen ſprechen können wie Ludwig XVI. 
von Frankreich, der am 21. Januar 1793 
auf dem Schaffote ſtarb. „Franzoſen, ich ſterbe 
unſchuldig! Ich verzeihe den Urhebern meines 
Todes. Möge mein Blut nicht auf Frankreich 
zurückfallen!“ Das waren ſeine letzten Worte. 

„Aber ich kann nichtverzeihen,“ ſagſt 
du. Das iſt einfach nicht wahr. Tauſende haben 
es gekonnt, die viel ärger beleidigt waren als 
du; warum ſollteſt du es nicht können? Gott 
verlangt nichts Unmögliches. „Er hat mich zu 
arg beleidigt,“ antworteſt du. Hat er dir 
in's Angeſicht geſpieen? Hat er dich mit Geißeln 
zerſchlagen, mit Dornen gekrönt, an's Kreuz ge⸗ 
heftet? Biſt du mehr als Chriſtus? Iſt eine 
Beleidigung gegen dich ärger als gegen den 
göttlichen Heiland? Und haſt du Gott nicht 
viel öfter und ärger beleidigt, und er hat dir 
immer wieder verziehen? Darum gar keine weitere 
Ausreden! Sprich nicht: Der Beleidiger ſoll 
erſt zu mir kommen und abbitten! Sprich nicht: 
Aber ich mag nichts mehr mit ihm zu thun 
haben! Sprich auch nicht: Ich will ihm verzeihen, 
aber lieben kann ich ihn nicht! Sieh auf deinen 
Heiland, und du kannſt es! 

Da lebte vor mehreren Jahren in einem 
Flecken Spaniens eine arme Witwe, die nur 
einen Sohn hatte. Eines Abends ſtürzt ihre 
Nachbarin ganz aufgeregt in's Haus und ruft: 
„Tia Manuela, ein Streit iſt ausgebrochen unter 
jungen Leuten, wobei einer tot blieb, und dieſer 
Tote iſt dein Sohn!“ Das war ein Blitzſchlag 
in's Herz der armen Mutter. Sie reißt wie 
wahnſinnig die Thüre auf und will forteilen, 
um ihren toten Sohn zu ſehen. Da verſperrt 
ihr ein junger Mann den Weg; ſein Antlitz iſt 
bleich und verſtört, ſein Kleid mit Blut befleckt; 
er hält die Frau zurück und ſtammelt: „Tia 
Manuela, man verfolgt mich, man ſucht mich! 
Ich hab's gethan; aber um Jeſu willen verzeihet 
mir und verbergt mich in Eurem Hauſe! Hier ſucht 


„Wenn ihr den Menſchen nicht vergebet, ſo wird mich niemand.“ Welche Zumutung an die arme, 
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unglückliche Mutter! Sie ſpricht kein Wort, ſie etwas denken?“ Der Beamte erwiderte: „Ich 
führt den Mörder in ihre Kammer und winkt ſagte gleich, es könne nicht fein,“ und verließ 
ihm, ſich unter der Bettſtelle zu verſtecken. In das Haus. In der folgenden Nacht aber gibt 
demſelben Augenblicke öffnet ſich die Thüre; die Mutter dem Mörder Kleider von den Klei— 
man bringt der Mutter den Leichnam ihres dern des ermordeten Sohnes und entläßt ihn 
Sohnes und legt ihn auf dasſelbe Bett, unter mit den Worten: „Verzeihe dir Gott, wie ich 
welchem der Mörder ſich verborgen hält. Das dir verzeihe! Gehe hin und thue Buße für dein 
war für die Mutter doch zu viel! Sie wirft Verbrechen!“ 

ſich in namenloſem Schmerz auf ihren Sohn . 5 ' x 

und bricht in untröſtliches Weinen aus. Als E bn ne alle mein e 

ſie wieder etwas zu ſich gekommen, trat der Und du, den ich fo häufig kränke, 
Unterſuchungsrichter in's Zimmer und ſprach: 


Trägſt mich noch immer mit Geduld. 
„Man ſagt, der Mörder habe ſich in dieſes Haus 
geflüchtet; iſt das wahr?“ 


Welche Pflichten haben die 


Von 


6. Kapitel. 

amit der Menſch hinieden ſein zeitliches Fort— 

kommen finde, iſt ferner erforderlich, daß 
er das, was er erworben durch feiner Hände. 
oder ſeines Geiſtes Arbeit, auch feſtzuhalten und 
auf eine rechte Weiſe zu verwerten verſteht. 
Daraus ergibt ſich für die Eltern die unabweis⸗ 
bare Pflicht: Erziehet eure Kinder zu einem ein⸗ 
fachen, ſoliden Lebenswandel! Sag, lieber Leſer, 
woher kommt ſo vieles materielle und ſoziale 
Elend in der Welt? Woher kommt es, daß fo 
viele Familien in unſeren Tagen am Hunger: 


tuche nagen, daß die Armenlaſten in den Ge— 


meinden immer größer werden und die Verbre: 
chen an fremdem Eigentum an der Tagesordnung 
ſind? Wohl mag es manchem redlichen Fami⸗ 
lienvater ſchwer werden, für ſich und die Sei⸗ 
nigen das tägliche Brot zu erwerben; das ändert 
jedoch nichts an der Thatſache, daß die Haupt⸗ 
urſache des ſo weitverbreiteten Familienelends 
in dem unordentlichen, unſoliden Lebenswandel 
namentlich der Gatten und Väter zu ſuchen iſt. 
Was nützt es, wenn der Vater einen noch fo 
ſchönen Tagelohn verdient, wenn er aber das ſauer 
verdiente Geld in Genuß und Vergnügungsſucht 
„draufgehen“ läßt? Ja, jo viele Familienvor⸗ 
ſteher verſtehen es nicht, wie unſere Vorfahren 
einfach und ſolid zu leben; ſie ſtrecken ſich nicht 
mehr nach der Decke, ſie vergeuden den ſauer 


Die ſchwergebeugte 
Mutter erinnert ſich an die flehentliche Bitte 
des Mörders und ſpricht: „Wie können Sie ſo 


O laß in deinen Liebesarmen 
Erweichen dieſes Herz von Stein, 

Und wie ich hoffe auf Erbarmen, 

Laß mich dem Nächſten auch verzeih'n!“ 


Eltern gegen ihre Kinder? 


H. E. IlNachdruck verboten.] 


ganz beſonders in Schnaps erſäuft wird! Wer 
vermöchte all den Jammer, all das Elend, das 
allein auf Rechnung des Genuß- und Vergnügungs⸗ 
teufels zu ſetzen ift, in feiner ganzen Größe zu erfaſſen! 

Chriſtliche Eltern! Liegt euch das zeitliche 
Wohl eurer Kinder am Herzen, ſo erziehet ſie 
zu einfachen, genügſamen Menſchen, welche die 
Arbeit, mag fie körperlicher oder geiſtiger Art 
ſein, ſchätzen und lieben, zu Menſchen, die es 
als eine Hauptaufgabe ihres irdiſchen Daſeins, 
anſehen, den Beruf, in den ſie Gott geſtellt, 
voll und ganz nach Maßgabe der ihnen ver⸗ 
liehenen Kräfte und Fähigkeiten auszufüllen! 
Leider läßt die Familienerziehung in dieſer Hin⸗ 
ſicht in unſern Tagen viel zu wünſchen übrig. 
Schau hinein, lieber Leſer, in ſo viele Familien 
unſerer Zeit! Wie werden die Kleinen oft ver: 
zärtelt in Speiſe und Trank, in Kleidung und 
Lebensweiſe! Wie viele Familien, namentlich in 
den ſogenannten beſſeren Kreiſen, gibt es, in 
denen gut eſſen und trinken und ſich fein heraus⸗ 
putzen die wichtigſten Beſchäſtigungen bilden! 


ſinnigen Eltern zu ermeſſen, die ſich gar kein 
Gewiſſen daraus machen, ihre Kleinen mitzu⸗ 
nehmen an die Stätte des Vergnügens, in Wirt⸗ 
ſchaften, in Theater, auf Konzerte, Bälle ꝛc. 2 
Werden nicht ſolchergeſtalt verzogene Kinder ſchon 
frühzeitig die Zahl der Genuß: und Vergnü- 


Und wer vermöchte ferner die Zahl der leicht⸗ t 


verdienten Lohn, der da Eigentum der Familie | gungsfüchtigen vermehren? Iſt aber damit für 
iſt, in Sauf- und Trinkgelagen und bei Feſtlich⸗ das zeitliche Wohl der Kinder, die doch einſt 
keiten der verſchiedenſten Art. Wer vermöchte Väter und Mütter werden wollen, geſorgt? Und 
die Unſumme von Volkswohlſtand zu ermeſſen, welche Freiheit wird in ſo vielen Familien den 
die alljährlich, ja alltäglich in Bier, Wein und kaum der Schule entlaſſenen jungen Burſchen 


gewährt! „Der Junge verdient ja ſchon; da darf 
er ſich Sonntags auch ſchon ein kleines Ver⸗ 
gnügen erlauben,“ jagt wohl der kuͤrzſichtige 


Straßen herumzutreiben. 
Kinder in unſern Tagen von ihren eigenen Eltern 


auf Gaſſen und 
werden denn die 


und 
So 


hinein in Wirtſchaften 


Vater, und der ſechszehnjährige Guckindiewelt zur Genuß: und Vergnügungsſucht erzogen. Traus 


erhält ſchon jeden Sonntag prompt fein Taſchen⸗ 
geld für Cigarren und Bier, um ſich dann zum 
Aerger aller Gutgeſinnten bis in die ſpäte Nacht 


rig, aber wahr! 
Möchtet ihr, chriſtliche Eltern, aus 
Geſagten die rechte Nutzanwendung ziehen! 


dem 


Aus der Mappe eines Wahrheitsfreundes. 


Bleine Ausleſe. 


m‘: iſt auf dem Holzwege? Wenn ſo 
ein junger Faſelhans den Schnurbart oder 
auch das Zwickelbärtchen wachſen läßt, es wichſt 
und pflegt wie eine alte Jungfer das Schoß— 
hündchen, dabei das teure, oft hohle Haupt ſtreicht 
und ſalbt und mehr Gewicht auf ſeinen Putz 
als auf ſeine Tugend legt, und wenn er dann 
wie ein eitles Fräulein über die Straße hüpft 
und meint, was er eigentlich Großes wäre, jo 
iſt ein ſolch armer Tropf auf dem Holzwege. 
Wenn ſo ein eitles Bürgerkind, das man 
heutzutage „Fräulein“ nennt, über Romanen 
träumt, lieber im Theater ſitzt, als in der Küche 
ſchwitzt, den ganzen Tag vor dem Spiegel ſteht, 


die Guitarre beſſer kennt als das Gebetbuch 
und meint, mit äußerem Firnis verſtändige 


Menſchen blenden zu können, hinter ihr ſtecke 
etwas Rechtes, ſo iſt die arme Gans auf dem 
Holzwege. 

Wenn Eltern ihren Kindern in allem den 
Willen laſſen und meinen, dann würden ſie 
nicht weinen, fo. find fie auf dem Holzwege. 

Wenn einer nur tüchtig räſonnieren kann, 
im Wirtshaus über jedes Regiment loszieht und 
an jedem Geſetze etwas auszuſetzen weiß und 
dabei meint, er ſei ſchon ein großer Politiker, 
ſo iſt er auf dem Holzwege. 

Wer ſich über die Gebote Gottes und der 
Kirche hinwegſetzt und dabei aus dem Konver⸗ 


ſationslexikon einige Dutzend Zweifel und eine 


Hand voll Phraſen auswendig lernt und dabei 
meint, er ſei ſchon aufgeklärt, der iſt auf dem 
Holzwege. 

Wenn die großen Herren meinen, man 
würde ſie noch reſpektieren, da ſie ſelbſt Gott 
und ſein Wort nicht reſpektieren, ſo ſind auch ſie 
auf dem Holzwege. 


Nachdruck verboten. | 

Wer glaubt, Püffe, Kniffe und Schliche 

ſeien heutzutage gerade ſo gangbare und halt— 

bare Münzen wie offene Ehrlichkeit und gerade 
Wege, der iſt auch auf dem Holzwege. 
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Wechſel der Zeit. Ein treffender Vers 
iſt an einem Leinewebſtuhl, der in den Grotten 
des Herrn Ständerats Heß in Unterägerei aufs 
geſtellt iſt, in großen Lettern zu leſen: 


„Einſt ſpann ein jedes edle Weib 
Zum Nutzen und zum Zeitvertreib; 
Was unſere Weiber jetzt beginnen? 
Sie hecheln nur und laſſen ſpinne..“ 


Eine Grabſchrift lautet: 
„Große Krüg' und große Züg' 
Machten, daß ich tot hier lieg'.“ 
* * 
Sonderbare Frömmigkeit. Ein 
Methodiſt, der einen Kramladen hielt, hatte eines 
Tages folgendes Geſpräch mit feinem Laden— 
burſchen: „Johann, haſt du Waſſer unter den 
Branntwein gemiſcht?“ — „Ja, Herr!“ 
„Haſt du Kreide in den Stammzucker gethan?“ 
— „Ja, Herr!“ — „Haſt du kleine Steine 
und Holzſtengelchen unter die Roſinen gemiſcht?“ 
Sk „Haft du den Tabak an: 


„Ja, Herr! 
gefeuchtet?“ „Ja, Herr!“ — „Gut! So 


komm jetzt in die Betſtunde!“ 
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Herr, 


bleibe bei uns! 


err, bleibe bei 
PE uns, denn es 
will Abend werden!“ 
Alſo redeten die zwei 
Emmausjünger den 
göttlichen Heiland an. 
Und Jeſus blieb bei 
ihnen und beglückte 
ſie mit dem Brote 
des Lebens. Franz 
Trabert hat dieſem 
Gedanken ſehr ſchönen 
Ausdruck gegeben in 
nachfolgendem ſinni— 
gen Gedichtchen: 


Herr, ſchon will es Abend 
werden! 
O verlaſſe du uns nicht, 


Aus unſerer Vildermappe. 


Nimm die drückende 
Beſchwerden 

Nach erfüllter Tages 
pflicht! 

Herr, ſchon will es Abend 
werden! 

O verlaſſe du uns nicht! 


Herr, ſchon will es Abend 
werden! 

O verlaſſe du uns nicht! 

Alles ſchwand, was wir 
begehrten. 

Herr, ſchon will es Abend N 
werden! 

Nach der Wallfahrt hier 
auf Erden 

Zeig' uns dort dein An» 
geſicht! 

Herr, ſchon will es Abend 
werden! 

O verlaſſe du uns nicht! 


Wenn ſich alle von uns 


kehrten! 
Herr, ſchon will es Abend * 
werden! Orig.⸗Zeichnung f. d. „Katholiſche Familie“ von Maler F. raub. 
Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
Die drei Breuze im Walde. 
Von J. Külzer. (Nachdruck verboten.) 


s war im Hochſommer. Vom wolkenloſen es war der Tag des Herrn, an dem man keine 

Himmel ſtrahlte die Sonne, alles mit ihrer knechtlichen Arbeiten verrichten darf. 
Glut erfüllend. Die ſchon der Reife nahen Ge: | Außerhalb des enggeſchloſſenen Dorfes lag 
treidearten neigten ihre ſchwerbeladenen Aehren, der Friedhof, auf dem die zahlreichen Kreuze die Zahl 
die in der leichtbewegten Luft ſich ſanft hin- derjenigen anzeigten, welche von den Mühen des 
und herbewegten, und das leiſe Kniſtern verriet, Lebens ausruhen und der künftigen Auferſtehung 
daß der erfreute Landmann gar bald den Segen und ewigen Vergeltung entgegenharren. Hierhin 
ſeines Fleißes ernten könne. In dem Wieſen⸗ lenkten an dieſem Tage nach der Veſper fo 
thale, das ein kleines Bächlein murmelnd durch- manche Trauernde ihre Schritte, um im ſtillen 
ſchlängelte, lagen noch einige Haufen Heu als Gebete derer zu gedenken, die ihnen einſt im 
Neft der größtenteils beendeten Heuernte. Die Leben nahe geſtanden. Reichlich floßen da die 
fleißigen Landleute ruhten an dieſem Tage; denn Thränen, welche die Erinnerung an vergangene 


— * u 7 
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Zeiten der gepreßten Bruſt entlockle. Wie leb⸗ 
haft ſtanden die Verblichenen den Hinterbliebenen 
vor Augen, wie bitter und aufrichtig war die 
Reue über das etwaige Herzeleid, welches letztere 
den erſteren im Leben zugefügt! Ja, könnte 
man das Leben zweimal durchleben, wie manches 
würde anders, wie manche böſe That unterbliebe, 
und wie geizig würde mancher in der Ermer: 
bung der Tugend, im Verdienſte für den Himmel 
werden, der ſein Leben im wüſten Treiben, in 
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fand er doch immer wieder Gelegenheit, heimlich 
mit demſelben zuſammen zu kommen und man⸗ 
cherlei unnütze Streiche auszuführen. Da gab's 
denn zuhauſe jedesmal derbe Strafe, aber ge— 
beſſert wurde der Junge trotzdem nicht; ja, ſein 
Gemüt wurde mit jedem Tage mehr verhärtet. 
Als er ungefähr zwanzig Jahre alt war und 
ſich meinem Vater gegenüber gewachſen fühlte, 
vergriff er ſich in angetrunkenem Zuſtande an 
dem alten, ſchwachen Manne und mißhandelte 


Sünden und Laſtern, in der Sorgloſigkeit um 
das Ewige gleichſam zwecklos verſchwendet hat! 


ihn derart, daß derſelbe mehrere Monate ſchwer 
krank darnieder lag und einige Wochen zwiſchen 


Aber vorbei iſt vorbei, hin iſt hin; der Friedhof Tod und Leben ſchwebte. Dieſe rohe That 
iſt die Markſcheide zwiſchen dem diesſeitigen und brachte meinem Bruder ein Jahr Zucht— 
jenſeitigen Leben. Und die noch atmen hier haus ein, eine Strafe, die noch gelind erſcheinen 
im roſigen Lichte, ſie ſtehen an dieſer Mark- muß, wenn man bedenkt, was die hl. Schrift 
ſcheide, erkennen die ſtumme, aber ernſte Sprache, ſagt: „Ein Auge, das ſeinen Vater verachtet 
die hier geſprochen wird, und ſchreiten kalt und und ſchief auf die Mutter blickt, ſollen die Raben 
gefühllos darüber hinweg, nicht hörend auf das, aushacken und die jungen Adler freſſen.“ 
was die ſtummen Gräber ernſtlich mahnen, und Meiner Mutter ging die Schande, welche dein 
nicht wiſſend, wann auch fie hier ein Ruheplätz. Onkel über unſere ganze Familie gebracht hatte, 
chen finden werden. O Menſch, bedenke den ſo ſehr zu Herzen, daß ſie allmählig hinſiechte 
Ernſt dieſer Markſcheide! und ſtarb. Gott gebe ihr die ewige Ruhe!“ 
An einem mit einer Trauerweide beſchat- Die Mutter ſchwieg einige Augenblicke, 
teten und mit Vergißmeinnicht und ſonſtigen Blumen trocknete ſich mit der Schürze die herabſtürzenden 
geſchmückten Grabe kniete eine tiefverſchleierte Thränen und fuhr dann fort: 
Mutter mit ihrem etwa zehn Jahre alten Knaben „Ich war damals erſt ſechszehn Jahre alt, 
und betete unter tiefem Schluchzen für das Seelen- führte aber dennoch meinem Vater die Haushal⸗ 
heil des hier Schlummernden. Es ſchien, als tung, und dies war ja auch nicht beſonders 
könne ſie ſich gar nicht trennen, und als verſuche ſchwer, da ich außer meinem Bruder keine Ge— 
ſie mit ihren heißen Thränen den in der Tiefe ſchwiſter beſaß. Wir lebten ein Jahr friedlich 
modernden Gebeinen neues Leben zu verleihen. und glücklich zuſammen. Da aber wurde mein 
Die Sonne neigte ſich ſchon zum Untergange, Bruder aus dem Zuchthauſe entlaffen. Sein 
als ſie endlich ſchwankenden Schrittes und noch Freund empfing ihn am Bahnhofe, und beide 
öfters nach dem Grabe rückwärts blickend den feierten das Wiederſehen durch ein ausgelaſſenes 
Gottesacker mit ihrem Kinde verließ. Zechgelage. Vollſtändig betrunken wankte der 
Neben dem Kirchhofe lag ein herrlicher Heimgekehrte gegen Mitternacht in unſer Zimmer. 
Buchenwald, der in der heißen Jahreszeit zum Mein Vater, der ſchon im Bette lag, wies ihm 
Beſuche einlud; denn unter dem breiten Schirm: die Thüre mit der Bemerkung, daß er mit einem 
dache mächtiger Buchen herrſchte eine angenehme unverbeſſerlichen Kinde nichts mehr zu thun haben 
Kühle, und das weiche, von friſchem Grün durch- wolle. Hierüber wurde der Betrunkene ſo auf— 
ſetzte Moos des Bodens lockte zum Niederſitzen gebracht, daß er alles um ſich her in Stücke 
und Ausruhen. ſchlug und dann unter ſchrecklichen Flüchen und 
„Hier, Gottfried, laß uns etwas ausruhen!“ Verwünſchungen aus dem Zimmer ſtürzte. Seit 
ſagte die Mutter und ließ ſich auf das weiche der Zeit hat er ſich in unſerem Hauſe nicht 
Moos nieder. „Gerade an dies Plätzchen knüpfen mehr ſehen laſſen. Er arbeitete in einer Fabrik 
ſich recht traurige Erinnerungen. Vor vielen und ging zu fremden Leuten in die Koft. Jeden 
Jahren wurde nämlich unter dieſer Buche mein Sonntag aber ſchwelgte er mit ſeinem Freunde 
Bruder, alſo dein Onkel, ermordet. Freilich war in den Wirtshäuſern herum und verſchwendete 
er ſelbſt mit ſchuld an ſeinem frühen Ende. ſo viel Geld, daß ich mit meinem armen Vater 
Den liebevollen Ermahnungen meiner Eltern nicht | eine ganze Woche davon hätte leben können. 
gehorchend hatte er ſich einen durchaus verdor- Uns aber lieferte er nicht einen Pfennig ab. 
benen, zu allem Böſen fähigen Altersgenoſſen Eines Tages wurde uns mitgeteilt, mein 
zum Freunde erwählt. Trotzdem mein ſeliger Bruder habe in einer Lotterie 5000 Mark ges 


Vater ihm dieſen Umgang ſtreng verboten hatte, wonnen und ſei in die Stadt geeilt, ſeinen 


Gewinn zu erheben. 
auf den Ungeratenen nicht gut zu ſprechen war, 


freute ſich doch herzlich darüber; hoffte er doch 
immer noch, der Sohn werde endlich zur Be 


ſinnung kommen und einen beſſeren Lebenswandel 
anfangen. Allein dieſe Freude war nicht von 
langer Dauer; denn ſchon am folgenden Morgen 
wurde uns die ſchreckliche Mitteilung gemacht, 
daß mein Bruder mit durchſtochener Bruſt hier 
unter dieſem Baume liege. Ich fiel in Ohn 
macht, und mein Vater zitterte am ganzen Leibe. 
Wir beide wankten hieher und fanden den Er 
mordeten lang ausgeſtreckt zuf dem Mooſe liegen. 
Schluchzend knieten wir beide neben der Leiche 


nieder und ſandten ein inbrünſtiges Gebet für 


die abgeſchiedene Seele zum Himmel. Bald 
darauf erſchienen auch die Gerichts perſonen und 
nahmen ein Protokoll auf. 

Seit dem Tage war der Freund meines 


Mein Vater, obſchon er Bruders ſpurlos verſchwunden und mit ihm die 


erhobenen 5000 M. Auf dieſen lenkte ſich daher 
ſofort der Mordverdacht, und dieſer Verdacht 
war durchaus begründet. Die alsbald einge⸗ 
leitete Verfolgung hatte den Erfolg, daß der 
Flüchtige in Hamburg in dem Augenblicke ver— 
haftet wurde, als er eben ein Schiff nach Amerika 
beſteigen wollte. Die geraubten Gelder wurden 
ihm abgenommen, und ſein ſchuldiges Haupt fiel 
unter dem Beile des Henkers. 

Als die ſterblichen Ueberreſte meines Bru— 
ders beſtattet waren, eilte ich hieher und ſchnitt 
mit dem Meſſer drei Kreuze in dieſen Baum, 
die du hier heute noch ſehen kannſt; denn die 
Wunden fird vernarbt. Das iſt die traurige 
Geſchichte, welche ich dir heute zur Warnung vor 
dem Umgange mit böſen Kameraden erzählen 
wollte.“ 


(Fortſet nig folgt.) 


Kleine Spiegelbilder. 


Ehre Nater und Mutter! 
Von Lukas Sepp. 

E * unlängſt aus dem Orient heimgekehrter 

Miſſionär erzählte mir folgende Geſchichte, 
aus der ſich auch unſere jungen bayeriſchen Söhne 
eine Lehre ziehen können. In einem türkiſchen 
Städtchen lebte ein junger chriſtlicher Spengler, 
der erſt vor kurzem von ſeinem Vater das ganze 
Geſchäft, welches letzterer vorher inne hatte, 
übernahm. Der Vater hatte ſich für feine Per: 
ſon nur ein Zimmer, die tägliche Koſt und ein 
kleines Taſchengeld ausbedungen. Bald kam auch 
eine junge Frau in's Haus, und anfangs ging 
alles prächtig. Der Vater bekam im obern Stocke 
das ſchönſte Zimmer, und die junge Frau war 
die Freundlichkeit und Artigkeit ſelber; ſie gab 
ſich alle Mühe, bezüglich der Nahrung die Wünſche 
des greiſen Schwiegervaters zu erraten. Aber 
das dauerte leider nicht lange. Es ging da auch, 
wie es bei uns oft geht; die Schwiegertöchter 
werden ihrer alten Schwiegereltern bald über— 


drüſſig; alles, was ſie ihnen geben müſſen, iſt 


ihnen zu viel, kurz und gut, ſie möchten ihnen 
lieber ein weiches Plätzchen im Friedhof als in 
ihrem Hauſe gönnen. 

Alſo ging es auch bei der jungen Frau 
des Spenglers. Sie hatte allerlei Auslagen, 
von denen ſie ihrem Manne nicht gerne etwas 
ſagte, ſie ſollte auch ihren Bruder, der ſich in 
ſelbſtverſchuldetem Elende befand, unterſtützen. 
Aber woher das Geld nehmen? 


(Nachdruck verboten. 


Die Koſt, die der alte Vater bekam, wurde 


allmählig mager; das kleine Taſchengeld wurde 
nur mehr mit Widerwillen verabreicht; denn 


die Frau meinte, der alte Mann brauche 
kein Taſchengeld, er bekomme ja zu eſſen, was 
er brauche. Anfangs verdroſſen ſolche Reden 
den Sohn, der noch mit inniger Liebe an ſeinem 
Vater hing. Das Geld, ſagte er, gehöre einmal 
dem Vater, und der verſchwende ja nichts, ſomit 
falle dasſelbe ſpäter doch wieder ihnen zu. Aber 
was vermag nicht ein liebloſes, geſchwätziges 
Weib? Durch das ewige Klagen und Nörgeln 
brachte ſie allmählig in dem Herzen des Mannes 
eine unheilvolle Wirkung hervor, ſo daß derſelbe 
anfangs halb unbewußt den Vater nicht mehr 
ſo ehrte und liebte wie früher und ſich nach und 
nach ganz in die Anſchauungen ſeiner Frau 
hineinlebte. Der arme Vater klagte niemanden 
ſein Leid, er trug es geduldig und gottergeben. 
Er hatte auf ſeinen einzigen Sohn immer ein 
unbegrenztes Vertrauen geſetzt und hoffte daher 
immer, es werde bald wieder beſſer werden. Es 
kam auch wieder beſſer, aber vorher ſollte der 
gute Vater noch manches Leid ertragen müſſen. 

Sei es wegen Mangel an rechter Koſt, ſei 
es durch Erkältung, der Vater erkrankte und 
wurde bettlägerig. Jetzt war für die Frau die 
rechte Zeit, ihren längſt gehegten Plan auszu⸗ 
führen. Es lag ihr nämlich ſchon lange auf dem 
Herzen, daß der alte Mann gerade das ſchönſte 
Zimmer haben müſſe. 
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Jetzt glaubte ſie, daß die paſſende Gelegen⸗ gethan? — Du ſchweigſt, Chriſt? Dadurch gibſt 
heit gekommen ſei, ihn aus demſelben zu ver- du deine Schuld zu. Nun gehe nach Hauſe, und 
drängen. Sie ſchmeichelte dem Vater und malte falls es nicht bis heute Abend in demſelben jo 
ihm vor, wie es in dem unteren Zimmer für ausſieht, wie deine Religion es in dem Segen 
ihn viel beſſer wäre; er hätte mehr Geſellſchaft, vorſchreibt, ſo wirſt du morgen hieher geholt und 
fie müßte nicht immer über die Stiege ſpringen den beiden Gerichtsdienern übergeben. Ueber: 
u. ſ. w. Der gute alte Mann ſagte ſchließlich haupt hoffe ich, daß ich keine Klage mehr hören 
ja, und ſchon am andern Tage wurde er in das] muß, daß du deinen alten Vater kränkeſt oder ihm | 
untere Zimmer gebettet. Bald fühlte der Vater, nicht die gebührende Ehre erweiſeſt; ſonſt werde 
welch' ſchlechten Tauſch er gemacht hatte; denn ich dir und deiner Frau die Baſtonnade geben 
das Zimmer war feucht und ungeſund, und da laſſen.“ 
regte ſich in feinen Gliedern ſofort wieder fein | Der junge Spengler nahm ſich das zu 
altes Leiden, die Gicht. Auch war es da furdt: Herzen, und auch ſeine biſſige Ehehälfte bekam 
bar unruhig; die Kinder lärmten und ſprangen Furcht vor der Baſtonnade. Kurz und gut, der 
umher, daß der Boden zitterte, und die Schwieger: | Vater kam wieder in ſein jhönes Zimmer, und 
tochter kam jetzt noch weniger als vorher zu es erfolgte ein erfreulicher Umſchwung in ſeinen 2 
ihm. Das alles that dem guten Vater zwar Verhältniſſen. Auch bei uns in Deutſchland 
wehe, aber er tröſtete ſich mit dem Gedanken, und ſogar auch im ſchönen Bayernlande gibt es 
er werde bald ſterben können. Deſto heiterer ſo manche Familien, in welchen ebenfalls eine 
war die Frau, die ſich in dem ſchönen Zimmer ſolch' türkiſche Belohnung notwendig wäre. Wenn 
ſofort einrichtete; auch der Sohn fühlte ſich dro- nun ſolche auch auf dieſer Welt keinen Richter 
ben behaglicher und vergaß jo ganz die Pflicht finden, vor dem fie das Kreuz machen müſſen, 
gegen ſeinen Vater. jo werden fie in der andern Welt einen um jo 0 
Da plötzlich wurde die Freude geſtört. Zwei fürchterlicheren Richter finden in demjenigen, der 
bewaffnete Kawaſſen traten in das Haus, um den Fluch ausgeſprochen hat über Kinder, die 
den jungen Mann abzuholen und vor den wegen ihre Eltern nicht ehren. Ehre deinen Vater und 
ſeiner Gerechtigkeit und unerbittlichen Strenge ſo deine Mutter, auf daß es dir wohlergehe und | 
ſehr gefürchteten türkifchen Richter zu führen. du lange lebeſt auf Erden! a 
Die türkischen Nachbarsleute hatten nämlich mehr a 
Herz als das chriſtliche Ehepaar und verklagten 


dasſelbe wegen ſchlechter Behandlung des alten 2 8 9 
Vaters bei neh Richter. Ein wacheres Mädchen. 5 

Es iſt leicht zu begreifen, daß der junge n der großen Stadt Paris lebte im Jahre N 
Spenglermeiſter ein bischen Herzklopfen bekam, 1776 ein ſchlichter Bürger, mit Namen l 
als er zwiſchen den beiden Polizeiſoldaten den Embert. Er hatte eine blühende Tochter, ſie F 
Richtſaal betrat, in welchem der Richter ſchon war verlobt, und die Hochzeit ſtand nahe bevor. 3 


mit finſterer Miene auf ihn wartete. „Biſt du Am Abend vor der Hochzeit befand fie ſich mit 
ein Chriſt?“ herrſchte der Kadi (der Richter) ihrem Verlobten in einer größeren Geſellſchaft. 
ihn an. „Ja,“ antwortete der Gefragte zögernd; Der Bräutigam ſuchte die Anweſenden möglichſt 1 
denn er wußte nicht, wo es hinaus wollte. „Will zu erheitern. Um ihnen feine Bildung und Auf: 
man mich am Ende gar zum Abfall von meinem klärung zu zeigen, machte der junge Mann auch 1 
chriſtlichen Glauben zwingen?“ dachte er bei ſich. Scherze über die Religion. Die Braut verwies \ 
Doch es kam anders. es ihm höflich. Er aber wollte es nicht ver⸗ 3 
„Wenn du ein Chriſt biſt, jo laß ſehen, ſtehen, ſondern den Weltmann fpielen, der über . 
ob du das chriſtliche Zeichen, das Kreuzzeichen, religiöſe Vorurteile und Frommthuerei erhaben 
recht machen kannſt!“ ſei. Die Braut aber dachte anders. Sie er⸗ 
Guten Mutes bekreuzte ſich der Spengler, klärte ihm kurz und bündig: „Da ich nun ſehe, 
— er laut die Worte dazu ſprach: „Im Namen daß Ihnen die Religion nicht ehrwürdig und 
des Vaters und des Sohnes —.“ heilig iſt, ſo bin ich von dieſem Augenblicke an 
„Halt' ein, Chriſt!“ unterbrach ihn der nicht mehr Ihre Braut. Wer Gott nicht treu 
Richter; „wiederhole das! „Wohin kommt der iſt, der kann auch feiner Frau nicht treu fein, _ 
Vater?“ „Hier oben!“ (auf die Stirne deu: und wer Gott nicht liebt, kann auch feine Frau 
tend). „Und wohin der Sohn?“ „Hier unten!“ nicht redlich lieben.“ Nun ſuchte der Bräutigam 
„Aber,“ rief der Richter, „warum haft du denn Gefühle für Tugend und Religion zu heucheln, — 
in deinem Haufe umgekehrt den Vater nach unten | aber umſonſt. Die Braut blieb ſtandhaft, und 
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wegen ſeiner Heuchelei verabſcheute ſie ihn um unterblieb. — Wenn alle Bräute ſolchen Glau— 
jo mehr. Die Eltern ſuchten noch die Sache zu|ben hätten, jo gäbe es viel weniger unglückliche 
vermitteln, aber es war eitle Mühe. Eliſabeth, Ehen; viele Männer würden auf beſſere Wege 
ſo hieß die Braut, blieb feſt bei ihrem Entſchluſſe. gebracht, und großer Segen würde durch ſolche 
Auch das Gericht gab ihr Recht. Die Hochzeit Frauen geſtiftet. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


— 


[Nachdruck verboten.] 
„Bühre meinen Augapfel nicht an!“ E war er ein praktiſcher Katholik; aber da 

ie fi ; ; 3 t er ſich ſchwer verfehlt. Nun erzählen Sie 
„Lie find noch jung,“ ſagte einmal Pfarrer ha 7 WER 1 

e denen un wir Bien, er 8. hn. h del en den. 
zu mir, „und werden im Prieſterſtande, den Sie baufe, Als id ſchwer Ba machte der Arzt 
anzutreten gedenken, noch manche Erfahrungen auf die Belakeantmertiäm Einer N 105 
machen. Sie werden daher urteilen können, ob örigen begab fh. zum Pfarrhauſe den p ies 
das, was ich jetzt behaupte, auf Wahrheit be: geben DEREN e n rieſter 

Ich habe nämlich i den, zum Kranken zu bitten. Derſelbe macht ſich ſo⸗ 

Nabe: dase e ee e gleich auf den Weg; aber als er in's Zimmer 
daß jene, welche ſich ungerechterweiſe gegen den 5 R erben * 
. it S0 een u . Seither ſind viele Jahre verfloffen und ich 
ich wiederſetzen und ihn mit Schmähungen und 8 an 
Verleumdungen . angreifen oder ſogar miß⸗ . 10 e ee be: 
handeln, auch faſt immer ohne den Beiſtand 3 2 1 1 : 
eines Prieſters dahinſterben.“ Ich habe mir 5 25 am ar a4 1 er See e 
VVV 
ſch werde acht geben, ob ſich das auch fo zu- gd \ ) . 
trägt. Der heilige Auguftin jagt ſchon: „Worin Männer ienod N de 1 e 
Se 
es wo auch ungerecht, wenn Gott einem ’ 
Menschen, br lh 75 dieſe Weiſe verfehlt, in ſei denn, daß ein gewiſſer Wiverſpruchsgeiſt ſie 
der Sterbeſtunde den Beiſtand des Prieſters 3 a er t dem e n 
N, Es ae wahr, Kanne und Fe ſch 1 0 5 re e, 7 5 i Da N 
wert iſt das Los eines Katholiken, der ohne ſich noch 9 . d en, 
Prieſter aus dieſem Leben ſcheidet. Aber Gott dieſe beiden Männer brachten bald die Gemeinde 
iſt gerecht. Möchte doch jeder, der ſich in dieſer in Aufruhr, des Läſterns und Schimpfens über 


Hinſicht ſchuldig weiß, in ſich gehen, Buße thun den Seelſorger war kein Ende. — Nun, der 
und das gegebene Aergernis gut machen, wenn eine iſt vor einigen Jahren geſtorben. Ohne 
er nicht ein ſolches Ende nehmen will! Priefter? Wir werden ſehen. Er ſetzte ſich 


Nicht lange darauf befand ich mich bei einmal im Winter auf einen Wagen und fuhr 
eben demſelben Prieſter, als ein Bekannter aus geſchäftshalber in's nächſte Dorf; auf dem Wege 
einem Nachbarſtädtchen eintrat und die Nachricht hatte er ſich eine Erkältung zugezogen; er kam 
brachte, es ſei dort vor einigen Tagen ein ge- krank nach Hauſe, legte ſich in's Bett, und ſein 
wiſſer B. geftorben. „Und gewiß ohne Prieſter!“ Zustand verſchlimmerte ſich von Tag zu Tag. 
ſiel ihm Pfarrer A. in die Rede. „Wie wiſſen Man dachte endlich daran, den Prieſter, der 
Sie das?“ — „Ich habe,“ erwiderte Pfarrer keine fünf Häuſer entfernt wohnte, kommen zu 
A., „bis jetzt weder von feiner Krankheit, noch laſſen. Man ging hin, aber da wurde der 
von feinem Tode etwas gehört, und Sie find Kranke befinnungslos und kam auch nicht mehr 
der erſte, der mir davon meldet. Aber ich habe zu ſich. Der Prieſter that, was er konnte; er 
es Herrn B. vorausgeſagt, er werde noch ohne gab ihm die letzte Oelung u. ſ. w., aber — war 
Prieſter ſterben. Als ich in euerer Gemeinde das nicht ein trauriger Tod? 

Seelſorger war, da hat mir, wie Sie wiſſen, Der andere lebt noch; wird es ihm ebenſo 
Herr B. manchen Verdruß verurſacht durch ſeinen gehen? Er iſt ſeither ſehr heruntergekommen; 
Eigenſinn und feine Widerſetzlichkeit. Er hat damals befand er ſich in guten Umſtänden; das 


mich bei meinen Pfarrkindern herabgeſetzt und Glück aber verließ ihn; als ich ihn das letztemal 


fie ohne allen Grund gegen mich aufgebracht. ſah, erkannte ich ihn faſt nicht wieder. 


— nn 


Ein anderer Fall. Da war ein gewiſſer Einer der Tiſchgenoſſen bemerkte bald, daß 
D. Dieſer redete einmal in Gegenwart mehrerer er ſich der Fleiſchſpeiſen enthielt, und rief: „Fa⸗ 
Perſonen in einer abſcheulichen Weiſe von Prieſtern mos! Heute bekommen wir auch noch die Fleiſch— 
und Nonnen; als ihm der Herr Pfarrer dies portion dieſes Herrn. Der Herr hier gehört 
verwies, ergrimmte er gar ſehr; er ſchimpfte und ſcheint's zu den Betſchweſtern. Nun, uns kann 
läſterte denſelben über die Maßen und wollte das nur lieb fein, wir bekommen dann um fo 
ſich ſogar thätlich an ihm vergreifen. mehr.“ 

Das ſind viele Jahre zurück. Aber es iſt „Beileibe nicht,“ proteſtierte nun aber der 
nicht ſo lange her, daß ich die Nachricht erhielt, Herr; „ich fordere meine Portion Fleiſch ſo gut 
Herr D. ſei geſtorben. Und wie iſt er geſtor- wie die anderen Herren.“ 
ben? Als er gefährlich erkrankt war, hatte man el a 8 e 
ſogleich zum Prieſter geſchickt. Der Prieſter kam M „Wie 5 15 der 8 > ſpöttiſcher 
auch, betrat das Krankenzimmer, legte die Pyris „ eichtvater! Was wird der 
mit der hl. Wegzehrung auf den Tiſch, ver⸗ dazu jagen, wenn Ihr das nächſte mal zur 


richtete die üblichen Vorbereitungsgebete und trat 
dann zum Bette hin, um den Kranken Beicht 
zu hören; aber Herr D. war tot. 

Was iſt empfindſamer als ein Augapfel? 
Das kleinſte Stäubchen reizt und verurſacht Schmer— 
zen. Nun aber gilt das Wort der heiligen 
Schrift in beſonderem Grade von den Prieſtern: 
„Wer euch anrührt, der rührt meinen Aug: 
apfel an.“ 

(Annalen der Erzbruderſchaft vom hl. Autlitze.) 


— 


Auch ein Merk's. 


Dor drei Dingen ſcheut ſich mein Herz, und 
vor dem vierten erblaßt mein Angeſicht: 
vor der Verräterei einer Stadt, vor einer 
Volksempörung, vor lügenhaften Nachreden, vor 


einem eiferſüchtigen Weibe.“ (Sirach 26, 5. 
0 


——— 


Etwas für Perächter des kirchlichen Abſtinenz⸗ 
gebotes. 


in reiſender Herr, gefolgt von einem ſehr 

ſchönen Hunde, war in einem Gaſthofe an- 
gekommen und hatte ſich an den gemeinſamen 
Mittagstiſch geſetzt. Es war eben Freitag, und 
der Herr war ein guter Katholik. 


Beichte gehet?“ — Allgemeines Gelächter. 


Unſer Mann aber ließ ſich nicht im min: 
deſten aus der Faſſung bringen; ganz bedächtig 
nahm er ſeinen Teil Fleiſch heraus, ſtreckte ihn 
feinem Hunde hin und ſagte mit Ernſt und 
Nachdruck: „Da, Nero, friß nur zu! Du 
haſt ja keine unſterbliche Seele zu ver— 
lieren.“ 


—— 


Die kürzeſte Predigt. 


Jer wegen ſeines Witzes berühmte Dekan 
| Swift (lebte zu London von 1667 bis 
1745) ward einſt aufgefordert, eine kurze Pre: 
digt über chriſtliche Wohlthätigkeit zu halten. 
Er willfahrte dieſem Verlangen in feiner eigen: 
tümlich launigen Weiſe. Die Predigt läßt ſich 
wegen ihrer Kürze ganz herſetzen. 


Text: „Wer ſich der Armen erbarmt, der 


leihet dem Herrn.“ — Predigt: „Wenn euch die 


Bürgſchaft genügt, ſo gebt euer Geld her.“ Die 


Wirkung war augenblicklich. Eine ungewöhn— 


119 reiche Collekte ward unmittelbar darauf ein: 
| genommen. Auch jetzt hat die Bank im 
Himmel ihre Zahlungen noch nicht eingeſtellt. 
Es können noch Kapitalien zu Betrag ſicher dort 
angelegt werden, und „Arme habt ihr allezeit 


bei euch“. 


Allerlei. 


—ů ä —ꝛͤ ä — 


Gemeinnütziges. 


„Waſſerdichter Kitt. Man bringe ge 
wöhnlichen Tiſchlerleim in Waſſer und laſſe ihn 
olange darin, bis er ganz weich iſt, nehme ihn 
aber fricher heraus, als bis er feine Kraft ver- 
oren hat. Dann löſe man ihn in Leinöl auf ge— 


lindem Feuer jo auf, daß er eine geleeartige Form 
annimmt. Mit dieſem Kitte können alle möglichen 
Gegenſtände gekittet werden, und er widerſteht dem 
Waſſer vollkommen. — 


Denkfprüde und Kebensregeln. 


Und wär' ich Herrgott, ſo ließ ich auf Erden 
Zu Dornen und Diſteln die Klatſchzungen werden. 
Da fräß ſie der Eſel, und 's hätt' keine Not, 
Und es weinte ſich mancher die Augen nicht rot. 
* * 
— 
Der Wahrheit will man Licht verſagen, 
Weil blöde Augen kein Licht vertragen. 


* * 
* 


Ein rauchender Herd, ein löch'rig Dach — 
Groß Ungemach; 
Dazu noch Schmutz und ein böſes Weib: 
Die treiben den Mann aus Haus und iR 
* 1 5 * 
Nur immer froh, nur immer heiter! 
Der liebe Gott, er ſorgt ſchon weiter. 
* * 
* 
Der Brunnen, der dich getränkt, 
Er werde nicht von dir gekränkt! 
Wirf keinen Stein 
In ihn hinein! 
* * 
* 
Ein Glück, das dir von außen kommt, 
Iſt leicht wie dürre Spreu; 
Nur was aus deiner Seele kommt, 
Bleibt deiner Seele tren. 
* * 
* 
Für dein Leben laß dir alles rauben, 
Doch das Leben opf're für den Glauben! 


* 4 * 

Es ſei der Frauen Leben fo wie ein geifllich Lied, 

Das nicht mit eitlem Brauſen am Ohr vorüberzieht, 

Das nur im ſtillen Takte ſich langſam fortbewegt 

Und doch der Herzen viele mit ſich zum Himmel trägt! 
* 4 * 

Liebe die Wahrheit und haſſe die Lüge! 

Liebe das Schöne und haſſe das Schlechte! 

Wolle das Gute und thue das Rechte! 

Wahrheit und Wille verhilft dir zum Siege. 

* * 
* 

Das Haus, die Heimat, die Beſchränkung, die 

find das Glück und find die Welt. 
* * 
— 

Die Bande des Blutes gelten nichts, wenn nicht 
Liebe, ſtete Liebe ſie heiligt. Ein herzloſes Kind iſt 
fremder als ein Fremder, denn es hat kein Recht, 
gleichgiltig gegen ſeine Mutter zu ſein. 


Bene 
Verantwortlicher Redakteur: G. P. Lautenſchlager in Augsburg. — Verlag 
Buchhandlung in Augsburg A 34. — Buchdruckerei der Jof. öſel'ſchen Buchhandlung in Kempten. 
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| dom Bücertifdh. - 

Goldenes Alphabet für chriſtliche Mädchen von Fr. 

Peſendorfer. 7. Aufl. Urfahr, Verlag des kath. 
Preßvereins. Preis 70 kr. 

Wir empfehlen dieſes Büchlein gerne. An der 

Hand der 24 Buchſtaben des Alphabets bringt es in 
poeſievoller Sprache goldene Lehren für Mädchen von 
12-18 Jahren. 
Die Tabernakelwacht, Monatsblätter zum Preiſe des 
aallerheiligſten Altarsſakramentes, iſt in den 3. Jahr⸗ 
gang eingetreten. Jährlich 12 Hefte, Preis 2,40 M. 
Beſtens empfohlen! 9 
| Unter dem Titel: Bleibe fromm und gut! find 
in der Köſel'ſchen Buchhandlung in Kempten zwei 
Büchlein erſchienen, eins für Knaben und eins für 
Mädchen, die ſich als gute Führer in das Leben er⸗ 
probt haben. Preis pro Bändchen 25 Pfg. Als 
Geſchenk für Kinder, welche aus der Schule entlaſſen 
werden, beſtens empfohlen! 


— 


Gebetserhörungen, 


Ii Dank der Jungfrau Maria, dem hl. Joſef und 
dem hl. Antonius für wiederholte Hilfe in einem An⸗ 
liegen. M. E. E. — Tauſend Dank der lieben Mutter 
Gottes, dem hl. Joſef und dem hl. Antonius für Hilfe 
in ſchwerer Krankheit. F. H. in St. 


— — 


Gebeisempfehlungen. 


Dem Gebete der Abonnenten werden empfohlen: 
Ein eifriger Leſer d. Bl. — Ein Gönner d. Bl. — 
Die Erſikommunikanten. — Ein Lateinſchüler. 


Briefkaſten. 


B. in D. Der Artikel Über die hl. vierzehn Not⸗ 
helfer wird fortgeſetzt. 
R. in M. Für Ihre thätige Unterſtlltzung beſten 


Dank! Hätten wir mehr ſolche Freunde, fo würde 
ſich die Leſerzahl bald verdoppeln. 


Z. in R. Beſtellungen können auch jetzt noch 
gemacht werden. Wir ſind in der Lage, die bereits 
erſchienenen Nummern nachzulieſern. 


Bätfel, 


Mit a iſt's mörderiſcher Streit, 
Mit e ohne Wert und Tüchtigkeit, 
Mit i iſt's einfach und ungeziert, 
Mit u durch ſteile Hänge es führt. 


Buflöfung des Bätſels in Br. 8: 
Nichte. 
der B. Schmid'ſchen Verlags⸗ 


